
Setzungsriss ist ein typisches deutsches Wort. Zusammengesetzt aus Riss und Setzung ist es die 
Definition eines Phänomens in einem Wort und zugleich schon eine Erklärung, wie es zu dem Phä-
nomen kommen konnte. Erst kommt die Setzung, dann der Riss. Oder: vor dem Riss kam die Set-
zung. Tatsächlich wird erst der Riss visuell festgestellt, dann wird geschlussfolgert, dass sich 
das Gebäude gesetzt hat. Vor dem Riss kam die Setzung. Löst der Riss zunächst etwas Beunruhi-
gendes, kommt mit der Setzung wieder die Beruhigung. Das Gebäude hat sich „nur“ gesetzt, damit 
wird im Deutschen eine solide Ruheposition assoziiert. Könnte der blosse Riss noch den Einsturz 
des Gebäudes ankündigen, bedeutet die Setzung, dass sich der Grund des Gebäudes durch das Ge-
wicht des Gebäudes etwas verdichtet hat, das Gebäude aber stabil steht. „Setzungsriss“ ist ein 
Fachbegriff aus der Bauschadensermittlung, der Riss hat aber auch das Potential zur Metapher 
für das Gebäude, als das man manchmal unsere Gesellschaft bezeichnet.

Der Riss wird gemeinhin als etwas Hässliches aufgefasst, etwas nicht Geplantes, etwas Fehler-
haftes. Tatsächlich sind sie bedrohlich. Das Beunruhigende am Auftreten des Risses ist weniger 
seine Gegenwart als seine Zukunft. Der Riss könnte weitere Risse bis hin zu der Zerstörung des 
Gebäudes ankündigen. Das Lesen, das Deuten der Risse erfordert daher einen eigenen Lehrstuhl 
an Architekturfakultäten, den Lehrstuhl für Bauschadensfragen. Die Gegenwart des Risses ver-
weist auf die Vergangenheit, stellt ein Menetekel der Zukunft dar, beinhaltet aber einen Impera-
tiv für die Gegenwart. Denn der Riss macht etwas sichtbar: Unsichtbare Spannungen zwischen 
widerstrebenden Kräften. 

Setzungsrisse können auf ungleiche Gründungen verweisen, auf schwächere und stärkere (Bau)
Gründe. Beim Bodenriss kann der Riss sogar eine Spaltung antizipieren. Ist der Riss die Folge eines 
Erdbebens, zeigt er die gegenläufigen Bewegungen zweier tektonischer Platten an. Der Schwund-
riss entsteht ebenfalls durch eine Spannung zwischen zwei Kräften: Ein Teil im Kern des Körpers 
verharrt in seinem alten Zustand, während ein anderer, an der Oberfläche des Körpers, seine Zu-
sammensetzung verändert und schrumpft. Zum Beispiel hat die Oberfläche Wasser an die Umge-
bung abgegeben, während dies der Kern nicht getan hat. Zwischen Grund und Oberfläche kommt 
es zu Spannungen, bis die Oberfläche aufreiSSt und der Grund durch die Risse offen liegt.

Immer ist der Riss zuerst eine Linie, die teilt. Der eigentliche Riss besteht aus zwei Linien. Das unter 
oder hinter der Oberfläche Liegende wird durch den Raum zwischen diesen Linien sichtbar. Damit 
ist der Riss primär eine körperhafte Auswirkung eines abgeschlossenen Prozesses, dessen visuelle 
Wirkung aber sprichwörtlich visionären Charakter hat. Sein Wesen ist zudem ein negatives, das 
einer negativen Form.

Der Riss visualisiert das Gewaltsame der Trennung zwischen der einen Linie, der Risskante und 
der anderen. Im „klaren“ Schnitt wird ein bewusster, kultureller Akt vollzogen. Schnittkanten 
sind „sauber“, gerade, kalkuliert, glatt. Das macht sie im traditionellen Sinne schön. Wollte man 
eine Risskante zeichnerisch simulieren, würde man eine gezackte Linie zeichnen. Der chaotische 
Verlauf der Linie deutet auf unberechenbare Naturgewalten, was in der europäischen Tradition 
als „hässlich und unregelmässig“ aufgefasst wurde. Erstaunlicher Weise ist ein gerader Riss eine 
absolute Ausnahme. Das Kräfteverhältnis zwischen Haften und Trennen ist in ein und demselben 
Material unberechenbar. Wann ein Material reisst, ist in seiner Gesamtheit kalkulierbar. Wie sein 
Riss aussehen wird, ist hingegen unvorhersehbar. So ist jeder Riss individuell in seiner Gestalt. 

Die am Computer gezeichnete Simulation eines dreidimensionalen Risses war daher eine Herausfor-
derung für den Künstler Andreas Golinski, und dabei eine sehr zeitgenössische Herausforderung. 
Denn erst seit wenigen Jahren ist dies überhaupt möglich. Das Chaos der gezackten Kante ist hier 
allerdings ein gestaltetes, ein nicht vom Computer mit Hilfe eines Algorithmus berechnetes. Der 
Riss ist daher tatsächlich noch wie eine Zeichnung der informellen Kunst entstanden. Rissige 
Farboberflächen findet man häufig in der abstrakten Malerei der 1950er Jahre. Man denke etwa 
an die Bilder von Emil Schumacher, der zwischen weissen Farbschollen mit schwarzen Risskanten 
tiefer liegende rote Farbschichten aufblitzen liess. Oder Bilder wie Gerhard Hoehmes „Schwarzer 
Frühling“ in dessen schwarzer Farbfläche nur noch durch wenige Risse die Farben eines Früh-
lings hindurchzuschimmern scheinen. Wie der Titel des Bildes andeutet, war diese rissige und ver-
narbte Malfläche für manche Künstler und einige Interpreten auch Ausdruck der traumatischen 
Erfahrungen von Diktatur und Krieg. Weniger düster sind die rissigen Oberflächen in so manchen 
Kunstwerken unserer Zeit. Im Gegensatz zu den glatten, hermetischen Oberflächen in Kunst und 
Gestaltung der 1990er Jahre findet sich und unserer heutigen visuellen Kultur ein ausgeprägtes 
Interesse an rissigen Oberflächen. Die Risse, die Durchblicke auf tiefere Schichten verlebendigen 
die Oberflächen und machen zugleich den Entstehungsproze� sichtbar. 

„Zerrissen“ lautet der Endzustand, das Ende des Risses, so wie die Spaltung, ein vollendeter Zu-
stand ist, ohne etwas Wesenhaftes zu haben. Die Kanten sind endgültig getrennt, das Wiederzu-
sammenfügen ist schwer. Hingegen lässt der Riss noch die Möglichkeit eines Schliessens offen, 
einer Rückgängigmachung des Zustandes. Nicht ohne Grund fehlt der Sprache das Substantiv zu 
zerrissen. Der Riss hat noch Kanten, Konturen, der „Zerriss“ ist konturlos und bezeichnet nur die 
Aktion.

Der Riss, der bleibt, ist also eigentlich ein „Denkmal“, auch wenn er kein verbreitetes Motiv für 
Monumente ist. Er wäre auch eher das Motiv eines Mahnmals als eines Siegeszeichens. Dahinge-
gen tendiert unsere Kultur dazu, Risse an Denkmalen unsichtbar werden zu lassen, zu überde-
cken, zu verfüllen, zu übermalen. Sollte ich für den Erhalt des Risses plädieren? Der Riss macht 
die Zeit und die Zeitlichkeit sichtbar, auf die Naturkräfte, die an einem Objekt ihren Wettstreit 
austragen. Verwendet man „den Riss“ metaphorisch, wie „es geht ein Riss durch die Gesellschaft“, 
wird wohl verständlicher Weise keiner der Akteure den Riss erhalten wollen. Es ist allerdings 
durchaus nicht klar, ob jeder der Akteure breit ist, die Spannungen abzubauen, die zu dem Riss ge-
führt haben. Eher noch werden Akteure versucht sein, den Riss zu überdecken. Hier wird nun die 
Sichtbarkeit des Risses relevant: Wird der Riss an der Oberfläche unsichtbar gemacht, werden die 
unterschwelligen Spannungen vergessen und der Konflikt sich überraschend entladen. Solang 
der Riss sichtbar ist, beunruhigt er und fordert er zur Behebung der Spannungen auf. Oder wie 
Joseph Beuys einmal auf eine Postkarte schrieb: „Wer nicht denken will fliegt raus.“
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